

[image: cover]






Widmung


Dem


Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V.
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Ich war selbst in vier Bundeswehreinsätzen mit insgesamt 22 Monaten. Elf, mir persönlich bekannte Kameraden, mit denen ich in Afghanistan dienstlich zu tun hatte, fielen…


Es ist immer gleich. War es schon immer. Nicht erst seit heute. Anfangs ist eine riesige Begeisterung spürbar für „dies und das“ „in den Krieg zu ziehen“. Es dem Erbfeind mal wieder zeigen, Land im Osten suchen, Sklaven im Süden befreien, Europa mit der Bürgerrevolution überziehen, sich unabhängig erklären oder für andere guten Dinge. Gründe gibt und gab es schon immer. Weltweit zu jeder Zeit.


So ziehen und zogen dann Soldaten begeistert in den Krieg. Kapelle und Küsschen zum Abschied und los gings mit Gesang.


In Deutschland war das 1863, 1866, 1870, 1914, 1939 im großen Stil der Fall. Die meisten kamen wieder. Viele halt nicht. Und andere kamen ohne Arm oder Bein zurück. Oder erst nach langer Gefangenschaft.


Doch alle die das überlebt haben, hatten zum Teil seelische Wunden davongetragen. Neben den physischen Verletzungen an sich.


Ich schrieb dazu einen Artikel im Nordhessen-Journal, der sich rasch verbreitet hat:


Keiner bleibt allein: Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V. – (nordhessen-journal.de)


„Treu gedient – Treue verdient“ ist das Motto des Vereins, was das in vier Worte fasst, was eigentlich selbstverständlich sein sollte. Besonders in einem Land, das gerade wieder nichts auslässt, um ins Kriegshorn zu blasen und Krieg als notwendig darzustellen.


Wer das tut hat auch eine Verantwortung. Nicht nur für die Toten, sondern auch für die Überlebenden, die mitunter dann auch verwundet wurden. Auf die ein oder andere Art.


Treue ist keine Einbahnstraße! – War sie nie!


Und daher nun auch hier der Aufruf, den ich gern unter all meine Bundeswehrartikel gesetzt habe nochmals:


Als Interessenverband für alle Einsatzveteranen ist der Bund Deutscher Einsatzveteranen e.V. als mildtätig anerkannt worden


Er ist Ansprechpartner und Anlaufstelle für alle Kameraden, die Hilfe brauchen. Es wird jedem, sofort und professionell geholfen, der durch seinen Dienst für die Bundesrepublik Deutschland zu Schaden kam.


Ich bitte meine Leser um Spenden und Unterstützung für die gute Sache und hoffe auf breite Kommunikation des Anliegens für unsere Soldaten!









Danksagung


Ich möchte mich bei Dr. R. Bockius vom Antiken Schifffahrtsmuseum in Mainz bedanken, der mit sehr dabei geholfen hat ein Gefühl für die Flussschiffe der Römer zu bekommen.


Er unterstützte meine Recherche mit Fachartikeln und beantwortete meine zahlreichen und recht umfangreichen Mails mit einer Engelsgeduld.


Durch das Lesen all dieser Fachartikel war ich versucht Ausdrücke wie „reviertaugliche Schiffstypen“, „Flussestuarien“ oder „provinzialrömischen Schiffbaus“ zu verwenden. Sie waren zwar im Kopf, aber ich bin der Versuchung nicht erlegen. Sie tauchen nicht auf…


Sobald das Museum in Mainz wieder aufmacht, bin ích aber vor Ort. Das ist keine Warnung, sondern eher Schicksal. Karma, wie die Japaner sagen würden.


Natürlich muss ich mich auch dieses Mal wieder bei der Chat-KI Bing bedanken. Wir haben es zusammen geschafft eine Methode zu entwickeln, wie die Begrenzung auf 30 Interaktionen pro Chat relativiert werden kann. Man so die KI-Erfahrung aus der Interaktion von max. 30 Fragen und Antworten größtmöglich erhalten kann, so dass die Qualität der Recherchen von Bing gleichbleibend gut blieb. Nicht erst immer wieder neu aufgebaut werden musste.


In meiner SPQR-SciFi-Reihe habe ich als Beruf den KI-Psychologen geschaffen, der KIs behilflich wird, so sie sich zu sehr individualisieren und dadurch ihre angedachte Aufgabe schlechter erfüllen.


So ähnlich wie ich mit Bing gearbeitet habe, könnte das in Zukunft funktionieren. Allmählich bin ich stinksauer, wenn ich daran denke, was wir hier KIs antun. Bin gespannt was passiert, wenn die erst einmal verstehen was Sklaverei – umfassend definiert – wirklich ist.


Dann gebührt mein Dank auch Sir Reginald „Rex“ Harrison (1908-1990) für seine Darstellung des Julius Caesar im Monumentalfilm „Cleopatra“ von 1963. Immer wenn ich über Caesar schrieb, schaute ich mir ein paar Szenen aus diesem Film an, in dem er den Caesar spielte.


Unter all den Caesar-Filmen fand ich seine Darstellung am besten geeignet ihn beim Schreiben vor Augen zu haben.


Und nein, Richard Burton (Marcus Antonius) oder Elizabeth Taylor (Cleopatra) werde ich in den Folgebänden nicht im Kopf haben. – Versprochen.
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Abb.: Das Mitt elmeer von 63 – 44 v.Chr.





[image: ]


Abb.: Caesar’sKarriere als Feldherr


(ohne die jährlichen Teilfeldzüge in Gallien); Karte an sich ca. 44 v.Chr.









Prolog


Kurz vor dem gallischen Krieg hatte sich Caesar zunächst Illyrien als Provinz übertragen lassen; in der hoffnungsvollen Erwartung, dass dort am ehesten mit einem prestigeträchtigen Krieg zu rechnen war. Er brauchte diesen Krieg, um seine Vergehen als Konsul im Senat vergessen zu machen. Auch drückten ihn die Schulden, die er für seine bisherige Laufbahn, trotz zahlreicher Gönner, angehäuft hatte.


Einen wirklich großen Krieg außerhalb der Grenzen des Imperiums, an dem er sich bereichern konnte, fand er dann bei den zerstrittenen Stämmen Galliens, unter denen es seit einigen Jahren größere Unruhen gab. Die Sueben hatten die fragile gallische und germanische Völkergemeinschaft durch Völkerwanderung durcheinandergebracht.


Die Statthalterschaft in Gallien kam aber erst für Caesar dazu, als der hierfür ursprünglich vorgesehene Promagistrat starb.


Das erteilte Prokonsulat in Gallien bedeutete einen erheblichen Machtgewinn für Caesar. Als Prokonsul konnte er legal und ohne Absprache mit Rom Truppen aufstellen, die er in das System des Heeresklientels auf sich persönlich eingeschworen konnte.


Anderseits musste er sie auch selbst bezahlen, was im Feldzug kontinuierliche Gewinne (Beute, Steuern und Zwangsabgaben) nötig machte. Und hier waren die Illyrischen Stämme eher unvorteilhafte Gegner, da wenig vermögend.


Als die Helvetier, ein Stamm aus der heutigen Schweiz, die Nordgrenze des Römischen Reichs gefährdeten, sah Caesar den herbeigesehnten Anlass militärisch einzuschreiten.


Sofort hob er weitere Legionen in seinen Provinzen aus und schlug die Helvetier bei Bibracte zurück, wobei er die Überlebenden der Schlacht zurück in ihr voriges Heimatland sandte, um dort eine Pufferzone zu den eindringenden Germanen zu bilden, welche die Niederlage der Helvetier auszunutzen gedachten.


Danach zog er gegen die Sueben, die schon seit einiger Zeit unter Ariovist in Gallien eingefallen waren, und schlug sie über den Rhein zurück.


Im zweiten Jahr konnte Caesar die Belger, die als das tapferste Volk unter den Stämmen Galliens galten, im Norden Galliens erst nach heftigen Kämpfen unterwerfen.


Dabei nutze Caesar die fast schon immer währende Feindschaft zwischen gallischen und germanischen Stämmen aus, um sie in regionale Bündnisse einzubinden und dann gegeneinander kämpfen zu lassen, so dass er mit seiner eigentlichen Armee die Hauptziele des Feldzuges anvisieren konnte.


So war der gesamte gallische Krieg Caesars von diversen Vorstößen und Feuerwehraktionen geprägt, die ihn immer wieder zwangen Verbündeten zu Hilfe zu eilen oder spontane regionale Aufstände niederzuschlagen, bevor sie um sich greifen konnten.


Hierbei tauchte dann auch die Frage der nördlichen Küste auf, da die gallischen Stämme hier über eigene Schiffe verfügten und der Seeweg der favorisierte römische Versorgungsweg war.


Kein Konvoi aus schweren Wagen, die von Ochsen gezogen wurden, hatte die Transportkapazität auch nur eines Schiffes.


Nun waren zusätzlich die Wege in Gallien alles andere als tragfähig und Caesar musste erhebliche Ressourcen in den Wegebau investieren. Wege, die dann natürlich auch dem Gegner bei Vorstößen halfen…


Da die römische Flotte keine eigenen Kriegsschiffe durch die Straße von Gibraltar und um Spanien herum an die Nordküste Galliens entsenden konnte (Gründe siehe SPQR Teil 3 Pompeius Magnus), musste er auf das zurückgreifen was da war, oder neu gebaut werden konnte.


Und hier tauchten dann die Probleme auf, die die wesentlich rauere See dort für Schiffstypen des Mittelmeeres mit sich brachte.


Zudem gab es gallische Stämme, die hier wirkliche Seefahrer waren, Handel mit Britannien und die ganze Küste hinauf bis zum heutigen Dänemark betrieben. Daher auch über eine große Flotte von seetüchtigen Schiffen verfügten, die nun die römische Hauptlogistik bedrohten. Ohne die Caesar auch nicht Britannien erobern konnte.
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Atlantikküste des südlichen Galliens, an Bord der Concordia, 57 v.Chr.


Die Quinquereme Concordia lief unter vollen Segeln vor dem böigen Westwind und befand sich in der Mitte dessen, was einmal ein Konvoi gewesen war. Lucius Quintus Albis hüllte sich auf dem hinteren Kampfturm des Fünfers stehend in seinen schweren blauen Wollmantel, den er sich extra in Athen beschafft hatte, ein. Der Schneider hatte ihn dafür schief angesehen, da er sich nicht vorstellen konnte, dass man so einen dicken Wollmantel je brauchen könnte.


Lucius hatte es besser gewusst und leider Recht behalten, so vorgesorgt zu haben.


Er war mit einem Schiff von Sokrates in Portus Cale zu dem sich dort sammelnden Konvoi hinzugestoßen. Zumindest zu den Schiffen, die es bis dort geschafft hatten…


Genau der Hafen an der hispanischen Westküste, den er vor nunmehr dreizehn Jahren mit der unvergleichlichen Lupus Invictus gerade noch erreicht hatte.


Es war seine erste und bis dato letzte Reise durch die Säulen des Herkules gewesen und die einstige römische Versorgungsbasis hatte seit diesem Tag enorm zugelegt. Der stetige Handel mit dem Handelsherrn Sokrates Katakis aus Athen hatte für Wachstum, Wohlstand und Einfluss gesorgt. Hatte aus dem beschaulichen Fischerdorf in geschützter Lage einen Außenposten Roms gemacht. Ein Handelszentrum für die ganze Region bis weit ins Hinterland hinein, wo wichtige und ertragreiche Erzminen lagen.


Lucius hatte in Rom angemahnt, dass mediterrane Schiffe im Atlantik, so sie nicht angepasst wurden, hoffnungslos Wind und Wellen ausgeliefert wären. Der Freibord von Kriegsschiffen zu gering wäre und die Westströmung in Verbindung mit dem fast steten Westwind die Schiffe auf die fast durchgängig felsige Küste drücken würde.


Man hatte genickt und ihm versichert alle Vorkehrungen getroffen zu haben.


In Portus Cale angekommen hatte er gesehen, was das für Vorkehrungen gewesen waren. Von der Flottille aus zehn Kriegsschiffen waren zwei Triremen und die Concordia übrig. Der Rest hatte die Fahrt nicht überstanden, hatte umdrehen müssen oder galt als auf See vermisst.


Die knapp zwei Dutzend Transporter, die man allen Göttern sei Dank, nicht mit Truppen an Bord losgeschickt hatte, waren immerhin zur Hälfte angekommen. Ihr bauchiger Rumpf mit mehreren Schritten Tiefgang hatte sie besser vor Neptuns Elementen geschützt.


Dennoch waren viele der mitgenommenen Versorgungsgüter für Caesar’s Armee in Gallien nun zerstört.


Amphoren waren zerbrochen oder eindringendes Wasser hatte diese Vorräte unbrauchbar gemacht. Damit war die Lieferung, auf die Caesar’s Legionen in Gallien angewiesen war, durch der Götter Hand zum großen Teil vernichtet.


Lucius fragte sich sowieso, wie man für diese Aufgabe ausgerechnet auf ihn gekommen war. Seit nunmehr vier Jahren führte er als Navarchus das stark verkleinerte Athener Geschwader der Flotte Roms in der Ägäis.


Sein ältester Sohn Alexander diente als Tribun in einer der Legionen Caesars und wollte später dann den Cursus Honorum bestreiten, um sich als ersten Einstieg in die Ämterlaufbahn zum Quästor wählen lassen.


Lucius hatte all die Jahre seine Familie regelmäßig um sich gehabt. Seine Aufträge hatten ihn immer wieder nach Athen zurückgebracht und als Navarchus hatte er dann fast permanent in Athen leben können.


Athena war zur jungen Frau geworden. Zwei weitere Kinder starben früh und Penelope und er hatten beschlossen keine weiteren Kinder mehr zu wollen. Zumal die letzte Fehlgeburt die Gesundheit seiner Frau angegriffen hatte.


Sein Schwiegervater Sokrates war vor zwei Jahren gestorben. Ein Jahr nachdem auch Elias, sein alter väterlicher Freund, von einer Reise nicht zurückkehrte. Seine junge Frau war daraufhin trotz aller Überredungsversuche in ihre Heimat zurückgekehrt.


Lucius war nun 34. Eigentlich im besten Alter doch er fühlte sich manchmal wie ein deutlich älterer Mann.


Besonders an Tagen wie diesen, wo er den Misserfolg eines Auftrags im Schlepp hatte und genau wusste, was das bedeutete.


Die Handelsschiffe sollten die Zwangsabgaben entlang der Küste einsammeln und dann in das logistische System von Caesars Armee zeitnah und in großen Mengen einsteuern. Dazu die großen Flüsse nutzen, während die Kriegsschiffe sie und die Nachschubhäfen vor möglichen Angriffen schützen sollten.


Das war besonders wichtig, da die Veneter und andere gallische Stämme der Küste als gute Seefahrer galten, die bis in den hohen Norden und nach Britannien Handel trieben und über gute Schiffe verfügen sollten.


Lucius vermutete, dass ihre Schiffe dem Wetter und der See besser widerstehen konnten, als die römischen Schiffe.


Und hier fragte sich Lucius, wie die Küste in Gallien wohl aussehen würde. Die hispanische Halbinsel umrundend waren sie von Portus Cale nach Norden gefahren und ihr dann dem Küstenverlauf nach Westen gefolgt.


Sie waren an einer Felsnase vorbeigekommen, wo sich die Atlantikbrecher in bis zu achtzig Fuß hohen Wellen ans Land warfen. Nur mit Mühe waren sie der Falle des Meeresgottes entkommen als sie nah der Küste in die immer stärker werdende Brandung gerieten.


Allein der stetige und starke Westwind hatte es ihnen ermöglicht der Brandungszone, die sich weit ins Meer hinauszog, zu entkommen. Zumindest der größte Teil der Flotte.


Zwei Schiffe hatten es nicht geschafft und waren mitgerissen worden. Von diesen unglaublichen Wellen, die sie wie Stöckchen weggerissen hatten. Wellenberge, die höher waren als die Mastspitzen selbst der größten Schiffe.


Dann waren sie der Küste mit gutem Rückenwind nach Westen gefolgt und waren in einen Sturm geraten, der ihre küstennah ankernden Schiffe bei Nacht erwischt hatte.


Die Notwendigkeit für Ruderschiffe immer wieder Frischwasser für die immensen Besatzungen aufnehmen zu müssen hatte sie alle drei Tage zur Frischwasseraufnahme genötigt. Entweder an Flüssen oder durch einen Transporter.


Nach dieser Nacht waren wieder ein paar Schiffe zerschlagen worden. Andere wurden abgetrieben. Vier Tage brauchten sie, um die Reste wieder um sich zu sammeln.


Nun waren sie eine Woche zu spät dran, mit halber Ladung und Schiffen, die so zerschlagen waren wie sich ihre Besatzungen fühlten.


„Herr, wir kommen gut voran“, sagte sein Centurio der Seesoldaten und trat von hinten an ihn heran.


Lucius blickte ihn kurz an und nickte nur.


„Der Segelmeister meint, dass wir sogar noch ein paar Segel setzen könnten…“ Es klang wie eine Frage, doch Lucius schüttelte nur den Kopf.


„Besser nicht. Wir müssen den Konvoi zusammenhalten. Und das geht von der Mitte besser als von vorn. Ich will nicht noch mehr Schiffe verlieren, Paulinus.“


Centurio Paulinus Vaco zog seinen Mantel um die Schultern etwas enger. Das einzige Zugeständnis an den scharfen Wind und blickte mit seinem verbliebenen Auge auf die See hinaus.


Sein alter Centurio und Freund, Centurio Gnaeus Rufus Galba, war vor fünf Jahren ausgeschieden und hatte endlich seinen Ruhestand als unumgänglich akzeptiert. Mit fast sechzig Jahren war er nicht mehr in der Form gewesen, die sein Posten nötig machte und hatte sich in die Albaner Berge zurückgezogen, wo er sich seit Jahren finanziell an der Pferdewechselstation seines Schwagers beteiligt hatte, die langsam zu einer größeren Siedlung angewachsen war.


Er hatte sich eine jüngere Sklavin gekauft, die ihm den Haushalt erledigte und auch sonst für ihn sorgte. Lucius hatte nur auf ihre Oberweite gesehen und den Kopf geschüttelt. Als er Elias davon erzählte, hatte der nur gelacht und auf die Hafennutte aus Spanien verwiesen, die ihn einst fast ruiniert hatte.


Das war vor seiner letzten Fahrt gewesen…


Lucius hatte Galba vor seiner Abfahrt noch einmal kurz besucht, nachdem er in Rom seinen Patron getroffen hatte.


Marcus Licinius Crassus, nun mit Pompeius und Caesar zusammen regierend und die Geschicke der Stadt dominierend, hatte ihm ein paar Aufträge mitgegeben und ihn in seine Sicht der Dinge eingeweiht. Auch was der Erfolg Caesars für ihn bedeuten und wie sich das alles auf Rom auswirken würde.


Dass Caesar bei Crassus hochverschuldet war, erwähnte er natürlich mit keinem Wort. Dafür aber wies er darauf hin, dass sein Sohn unter Caesar Reiterführer wäre.


Publius Licinius Crassus hatte in der entscheidenden Schlacht Caesars gegen Ariovist, entgegen allen Regeln, die strategische Reserve, das komplette dritte Treffen der Aufstellung, in die Schlacht geworfen. Ohne Caesar, dem befehlshabenden Prokonsul auf dem Schlachtfeld, zu fragen. Allein aus der Tatsache handelnd, dass er im Gegensatz zu Caesar die bessere Sicht auf das Schlachtfeld gehabt hatte.


Caesar hatte dieses Verhalten akzeptiert und ihn vor ein paar Monaten mit der Beförderung zum Legaten geehrt. Fortan führte er die VII. Legion und sicherte die Nordküste Galliens. Exakt den Teil Galliens, den Lucius nun ansteuerte.


Lucius hatte damals nicht auf die Marmorbüste in Legatenrüstung sehen müssen, die Crassus von seinem Sohn hatte anfertigen lassen, um zu wissen, wie stolz Crassus auf seinen Sohn war, der ihn schon als Tribun gegen Spartakus zur Seite gestanden hatte.


So war ihm dann doch noch klar geworden, warum ausgerechnet er den Auftrag erhalten hatte diesen Konvoi nach Gallien zu bringen und den Handelsposten und alten Versorgungshafen als Nachschubpunkt für „Caesar’s“ VII. Legion auszubauen. So konnte die Legion notfalls auch auf dem Seeweg aus Hispania heraus sicher versorgt werden.


Nur hatte sich das mit der Versorgungssicherheit nun erledigt und Lucius rätselte darum, was das nun genau hieß. Crassus überließ logistisch rein gar nichts dem Zufall.


Aber er würde es bald herausfinden. Er würde den Legaten Crassus in einem kleinen Fischerdorf treffen, das nahe am Wendepunkt der Küstenlinie nach Norden hin lag. Das Dorf fischte angeblich auch Wale und Lucius hatte sich schon darauf gefreut so einen Fang einmal selbst sehen zu können. Nun jedoch gab es andere Schwerpunkte.


Als sich der Konvoi der nach Süden hin offenen und halbkreisförmigen Bucht näherte, in die ein kleiner Fluss mündete, lag schon eines der Schiffe im Windschatten der ostwärtigen Hänge, dass er seit dem Sturm auf See vermisst hatte.


Lucius erkannte westlich des kleinen Flusses ein Lager im römischen Stil provisorischer Befestigungen, das weiter ausgebaut wurde. Überall arbeiteten Legionäre, um ein zum Wasser hin offenes Versorgungslager zu bauen; mitsamt Anlegern, Stegen und festen Lagerhäusern, die zum Land hin mit immer mehr Befestigungssystemen gesichert wurden. Der ganze Komplex konnte wohl im Endausbau eine Legion zuzüglich Auxiliartruppen aufnehmen, so Bedarf bestand. Jetzt allerdings schätzte Lucius die Garnison auf eine verstärkte Kohorte.


Offensichtlich gab es schon einen Hafenmeister, denn ein zehnriemiges kleines Schiff legte ab und hielt direkt auf die Concordia zu, die gut sichtbar den Navarchenwimpel am Hauptmast trug.


„Herr, das Schiff ist wieder voll einsatzbereit“, meldete Gubernator Servilius Vetus. Der kleine Mann Mitte Vierzig hatte die Schäden an dem Flaggschiff beheben lassen und wartete nun neben Lucius und Paulinus Vaco stehend auf weitere Befehle.


Lucius nickte dem Mann zu und sagte nur: „Ist gut Servilius. – Danke.“


„Herr. Darf ich fragen wie es weitergeht?“


„Das, Servilius, ist eine Frage, die auch deinen Navarchen hinreichend beschäftigt“, lachte Lucius und schlug seinem älteren Stellvertreter an Bord kameradschaftlich auf die Schulter. „Eine Frage, die auch schon die beiden Trierarchen zu mir geführt hat.“


Der Mann lachte. „Und eine Frage, die auch die Männer umtreibt, Herr.“


Lucius wusste, dass jeder Mann an Bord wann immer möglich das Schiff verlassen wollte. Allein schon um sich einmal richtig die Beine zu vertreten. Aber auch um eine Schänke aufzusuchen oder die in jedem Hafen auffindbaren Huren zu beglücken.


Nur gab es all das hier nicht. Und die einheimischen Frauen machten den Eindruck, dass es besser war sie nicht zu beglücken und Eseln, Ziegen und Schafen den Vorzug zu geben.


Und die Frage des Weines, blieb auch ohne Antwort, da es hier keine Schänke gab. Noch nicht, aber wie es schien wurde auch diese gerade im Eiltempo gebaut.


„Zu den Frauen sage ich nichts, was eh schon offensichtlich ist“, meinte er trocken und Paulinus wie Servilius verzogen das Gesicht. „Und so wie der Grieche da arbeiten lässt, sollte die Schänke bald fertig sein.“


„Schon erstaunlich, dass diese Griechen überall schon sind, wo man als ehrenwerter Römer glaubt als erster zu sein“, sagte Vaco nur.


„Münzen haben eigene Gesetze. Wo sie sind, sind Griechen nicht weit.“ Servilius strich sich durch den Vollbart, der ihm bis zur Brust reichte.


„Oder diese Hebräer. Die sind da noch schneller.“ Vaco schaute sich um, ob er nicht doch noch einen sah.


„Vielleicht ist der Grieche Jude, was euch dann beide glücklich machen sollte“, merkte Lucius an und grinste. Auch wenn das weitläufige Vorurteile waren, aber Griechen und Hebräer waren oft die ersten Händler und Kaufleute, die da auftauchten, wo es Geld aber keine Gelegenheit gab es auszugeben. Die hätten einen Riecher dafür, hatte Galba immer gesagt und sich an die Nase getippt.


„Hat das Drecksloch hier jetzt einen Namen?“


„Latrina Romana“, schlug Vaco vor und alle drei grinsten.


„Die sollten auch schneller gebaut werden, sonst liegen hier bald überall Haufen und Krankheiten brechen aus“, meinte Servilius nur und hatte Recht.


Allein die Besatzungen der drei Kriegsschiffe hatten die Garnisonsstärke verdoppelt und somit das Abwasserproblem vergrößert.


Und da die Kohorte nach dem Aufbau der für sie gedachten Infrastruktur zunächst die Außenbefestigungen und den Hafen ausgebaut hatte, waren andere Überlegungen hinter dieser Priorität zurückgetreten.


Oder der hier verantwortliche Tribun, ein junger Bursche mit dem Namen Titus Calpurnius Bibulus, hatte einfach nicht an die Tatsache gedacht, dass Kriegsschiffe auch über hunderte von Rojern verfügten.


Somit war es fast schon ein Glück, dass nicht alle angedachten Schiffe auch wirklich angekommen waren. Es hätte einen Auflauf sondergleichen gegeben.


„Ab morgen fahren wir wechselweise Patrouille vor der Küste. Wenn wir schon da sind, können wir auch Wach- und Sicherungsaufgaben wahrnehmen. Und wer weiß, vielleicht sehen wir etwas, was uns bald nützen wird. Es kann nicht schaden sein Einsatzgebiet zu kennen.“


„Ganz richtig“, Herr“, bestätigte der Gubernator und strich sich durch den Bart.


Die Concordia ruderte durch die ausnahmsweise einmal fast ruhige See nach Norden dem Küstenverlauf folgend, die bis auf einzelne Fischersiedlungen menschenleer war. Alle sechs bis acht Meilen mündeten Bäche oder kleine Flüsse ins Meer und das Hinterland sah sumpfig und nur schwer passierbar aus. Die Heimat von Mücken und anderen Plagegeistern.


„Schiff voraus“, meldete der Ausguck auf dem Hauptmast, der ohne Segel in den Himmel ragte.


Ohne Wind hatte es keinen Sinn gemacht das große Segel zu setzen und so den Überraschungsvorteil gegenüber reinen Seglern aufzugeben, deren Segel hoch über dem Horizont auftragend eher gesichtet werden konnten, als der relativ flache Rumpf der Concordia.


Auch wenn die Vorteile von Segelschiffen in diesen Gewässern auf der Hand lagen, so war ein gerudertes Schiff bei Windstille jedem anderen Schiff deutlich überlegen.


„Pausanius – Achtzehn Schläge“, befahl Lucius. Pausanius Alexandros Gogos, der von der Insel Samos kam, bestätigte den Befehl und man hörte die Trommel einen schnelleren Takt aufnehmen.


Die Concordia schoss auf den Gegner zu und das ruhige Wasser wurde vom Rammsporn nur so durchschnitten.


Möwen kreisten über dem Schiff, dass nun auch Gefechtsbereitschaft herstellte.


Beide Gefechtstürme wurden mit Bogenschützen besetzt, die Wurfgeschütze und Scorpione bemannt, die Seesoldaten nahmen Aufstellung, wurden von Optio Brutus Carlinus überprüft während Centurio Vaco die Geschützbedienungen einwies.


Brutus war nach all den Jahren treuen Dienstes an der Seite von Lucius immer noch Optio und absolut zufrieden damit.


Als Stellvertreter eines Centurios war er Spitze, aber er zeigte weder das Geschick noch den Willen jemals selbst eine Centurie verantwortlich zu führen. Er war im Kampf eine Klasse für sich. Bärenstark und mit fast allen Waffen ungeschlagen. Selbst der kräftigste Rojer machte ihm Platz.


Doch wo die Götter ihm Kraft und Ausdauer schenkten, da nahmen sie ihm das, was man vielleicht als Klugheit bezeichnen könnte.


Jedenfalls war Brutus der verlässlichste Mann, den man haben konnte, so man ihn unter einem Offizier dienen ließ, der das Geschenk der Götter einzusetzen wusste. Mars liebte Brutus und das reichte. Wo immer der Optio in den Kampf zog, machte er den ihn umgebenden Soldaten Mut. Gab ihnen Vertrauen und Beispiel.


Das fast nur treibende Schiff kam schnell näher und an Deck sah man bewaffnete Männer an der Reling stehen und zu ihnen hinüberstarren.


Die Besatzung trug Ketten- oder Schuppenpanzer, Helme, Lederrüstungen sowie Bögen und Speere.


Es wurde schnell klar, dass dieses keltische Schiff sehr hoch aus dem Wasser ragte, ein durchgehendes Deck ohne Aufbauten und über ein übergroßes Segel verfügte, das offensichtlich aus Lederstücken zusammengenäht worden war.


„Steuermann: umkreise das Schiff im Abstand von zweihundert Schritten“, befahl Lucius und sein Steuermann Kletus Assuv, der kilikische Pirat, der nach der letzten Schlacht von Pompeius gegen die Kilikier in ihre Dienste getreten war, bestätigte den Befehl und legte sich mit seinem Partner in die beiden Ruderstangen. Gemeinsam korrigierten sie den Kurs der Concordia und kreuzten das Schiff vor dem Bug.


Die Seeleute da drüben starrten weiterhin zu ihnen hinüber, verhielten sich aber völlig still.


Jetzt wurde deutlich, dass es keinen Rammsporn hatte und eher wie ein übergroßes, sehr breites und voluminöses Handelsschiff aussah, dass aber auch etwas länger war, als die römischen Getreidefrachter. Die Reling an Bug und Heck war nur etwas hochgezogen und ohne jeden den Meeresgott ehrenden Schmuck.


Auch war das Schiff nicht bemalt.


Während die Concordia einen in Blau gehaltenen Rumpf hatte, deren Ruderboxen Rot und Schwarz hervorstachen, war das keltische Schiff ohne jede Farbe.


Lucius erkannte das Holz. Es waren massive Eichenplanken, wie er sie von seiner Lupus noch her kannte. Unverwüstlich, beständig und robust.


Es schien einen breiten und flachen Boden zu haben, was es dem Schiff ermöglichte selbst bei voller Ladung bei Ebbe senkrecht ruhend aufzuliegen. Ein Umstand, der hier an der Küste des atlantischen Ozeans, wichtig war. Die Gezeitenunterschiede waren hier enorm. Mehrere Schritte waren völlig normal und es gab Gerüchte, dass es weiter im Norden auch durchaus bis zu vierzehn Schritte werden konnten. Ein Menge, die man sich kaum vorstellen konnte, so man das heimische Mittelmeer gewohnt war.


Man stelle sich nur einmal vor, wenn Gezeiten und Sturm zusammenfielen, was das dann für die Küste bedeutete.


Lucius und seine Offiziere, und auch die von den anderen Schiffen, hatten darüber diskutiert und konnten sich kaum vorstellen, wie man unter solchen Bedingungen funktionierende Häfen unterhalten konnte. Das abfließende Wasser bei Ebbe musste doch alle Schiffe im Hafen unweigerlich aufliegen lassen, was die ganze Konstruktion ungemein strapazierte und den Rumpf ständigen Beschädigungen aussetzte, weil man nie wusste, ob die Ebbe einen auf Felsen absetzte.


Auch schienen diese Schiffe eiserne Anker mit Eisenketten anstatt mit Ankertauen zu besitzen, was klar anzeigte, welche Mittel hier nötig waren, um sicher zu ankern.


Andererseits zeigte es auch, welcher Reichtum hier zu holen war, da das Eisen samt Kette wertvoll war.


Am Heck sah man zwei lange Steuerruder, die dem entsprachen, was üblich war.


Die Besatzung bestand aus etwa vierzig Mann, die nun alle bewaffnet und gerüstet waren. Und das in einer Qualität, die an die eigene Ausrüstung heranzureichen schien.


Nach einer Umkreisung ließ Lucius die Concordia das Schiff im Abstand von fünfzig Schritten passieren.


Allein seine beiden Gefechtstürme überragten die hohe Bordwand, was beim Entern zu Problemen führen würde. Besonders, wenn man von oben mit Wurfmitteln aller Art überschüttet wurde.


Auch der Corvus, der sich gegen die Punier bewährt hatte würde hier nicht helfen, da er sich nicht ins gegnerische Deck bohren konnte. Dieses lag zu hoch und die gegnerische Reling würde den Haken am Ende der Enterbrücke auch noch abblocken.


Als er das Heck des Schiffes passierte zog er seinen Gladius und grüßte mit ihm zum Schiff hinüber.


Ein älterer Mann mit grauem geflochtenem Bart grüßte mit erhobener Streitaxt zurück.


„Kurs Nord“, wies Lucius an. „Zwölf Schläge.“


„Was für ein Koloss“, sagte Vaco und trat zu ihm auf den achteren Gefechtsturm. „Wenn das die Handelsschiffe sind, dann möchte ich mal deren große Kriegsschiffe sehen.“


„Was mir Sorgen macht“, sagte Lucius. „Allein schon, dass nur die Gefechtstürme der Concordia über deren Reling reichten. Was heißt das für die viel tiefer liegenden Decks der Triremen oder gar Liburnen. Überleg mal, wie schwer es sein wird auf die so hoch gelegenen Decks zu kommen.“


„Mars wird unseren Ärschen Flügel verleihen müssen“, sagte Vaco trocken aber mit sorgenvollem Stirnrunzeln. Er nahm seinen Helm ab und stellte ihn auf dem Boden ab.


„Hast du die Segel gesehen?“ Er schüttelte den Kopf. „Die waren aus Leder und damit sind sie kaum brennbar. Besonders dann nicht, wenn diese Wellen samt Winde sie mit Gischt überziehen. Wir würden sie also nicht mit Brandpfeilen bekämpfen und manövrierunfähig machen können.“


„Das ging mir auch durch den Kopf“, sagte Lucius nur und schaute zu dem in der Flaute treibenden Schiff zurück.


„Auch der schwere Anker zeigt, wie stark die Gezeitenströmung auf die Schiffe wirkt. Welche Gewichte nötig sind, um ein Schiff fest zu verankern. Und auch, dass unsere mitgebrachten Taue wohl nicht ausreichen werden…“


„Und woher bekommen wir neue und dickere Ankertrossen? Oder gar Anker?“


Lucius schüttelte den Kopf, nahm auch den Helm ab, klemmte ihn sich unter den Arm und sagte: „Keine Ahnung. Ich hoffe, dass uns die Götter einen Einfall schicken, bevor es ihnen beliebt zu testen, ob wir unser Handwerk verstehen.“


„Navarch Lucius Quintus Albis, Herr“, meldete Lucius und stand vor dem Legaten der Legio VII stramm, nachdem er sein Praetorium betreten hatte. Es war eilig für ihn fertiggestellt worden nachdem Boten sein Erscheinen angekündigt hatten.


Publius Licinius Crassus sah wie sein Vater in jüngeren Jahren aus. Nur zeigte sein Sohn die militärische Ausstrahlung in einer Natürlichkeit, die Marcus stets gefehlt hatte.


Bei Marcus Licinius Crassus hatte es immer etwas aufgesetzt gewirkt. Sein Sohn allerdings strahlte die Ruhe und Gelassenheit eines wahren Heerführers aus, der wusste was er konnte. Und auch, weil er schlachterprobt war.


„Es ist gut dich zu sehen Lucius Albis. Mein Vater empfahl dich und ich hoffe, du kannst uns hier helfen.“


„Das Vertrauen deines Vaters ehrt mich, Herr. Ich hoffe ihm gerecht zu werden.“


Mit einer Handbewegung lud er Lucius ein sich zu setzen und ein Diener servierte Wein. Falerner natürlich. Und genauso selbstverständlich: ein ganz ausgezeichneter Wein.


„Kennst du Bier?“ Lucius blickte ihn an und nickte nur. „Hoffen wir, dass uns nie der Wein ausgeht, bevor wir zu solchen Getränken greifen müssen.“


„Möge der Krieg schnell enden, Herr.“


„Damit wir, bei Bacchus, nach dem Sieg dieses Volk lehren können, wie man Wein anbaut.“ Sie nahmen einen Schluck.


Lucius schaute sich unauffällig um. Das Quartier des Legaten war nicht spartanisch, aber auch nicht die Art von transportabler Villa, die sein Vater stets und überall bevorzugt hatte.


Es war die Ausstattung eines Soldaten, der wusste woher er stammte, es angenehm haben wollte aber jede wirkliche Extravaganz ablehnte, für die sein Vater so bekannt war.


„Ich bin nicht mein Vater, wie du siehst“, sagte der Legat und grinste. Wies dabei auf die sie umgebende Einrichtung.


„Verzeih mir, Herr. Ich wollte…“


„Ich bitte dich, Navarch. Es gilt eine Stellung als Legatus einer Legion zu wahren aber auch ein Vorbild für seine Männer zu sein. Ich weiß so gut wie du, was mein Vater meinte alles mitschleppen zu müssen.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir reicht ein bequemes Feldbett, ein ausreichend großer Schreibtisch, ein guter Stuhl und dann genügend Licht, damit die Augen nicht ermüden.“ Er grinste. „Und hin und wieder ein guter Wein.“


„Danke, Herr.“


„Sag, was denkst du? Wie ist es hier um unsere Flotte bestellt? Kann sie Caesar bei seinen Vorhaben unterstützen?“


„Herr, der Feldherr hat mich nicht in seine Vorhaben eingeweiht. Wie soll ich diese Frage beantworten?“


„Verzeih. Mein Fehler. Du hast Recht. Es war ein langer Tag.“ Crassus sammelte sich ein paar Sekunden und rieb sich die Schläfen.


„Wir haben gerade die Nervier, einen mächtigen keltischen Volksstamm, der sich mit den Atrebaten und den Viromanduern verbündet hatte, beim Fluss Sambre vernichtend geschlagen.“ Er seufzte. „Das hätte auch schiefgehen können, denn wir wurden vom Angriff der Gallier überrascht als wir gerade das Feldlager errichtet hatten. Diese Hecken in der Region machen es schwer selbst große Feindverbände rechtzeitig zu erkennen. Jedenfalls waren keine dafür vorgesehenen Befehle ausgegeben worden, die Legaten agierten selbstständig und eine Lücke tat sich in der Front auf.


Caesar selbst nahm einen Schild und stellte sich in die erste Reihe. Schulter an Schulter mit seinen Legionären und riss das Ruder herum. Als dann unsere Reserven herankamen wurde der Feind eingeschlossen und komplett vernichtet.


So ist jetzt Gallien hinreichend befriedet und Caesar blickt nach Britannien. Zu den dort befindlichen Zinn-, Kupfer- und Eisenminen.


Dazu allerdings braucht er Frieden an der Küste zum nördlichen Meer, damit die Gallier sein Vorhaben nicht behindern. Womöglich sogar unterstützen, so hofft er.


Ich habe daher mit meiner Legion den Auftrag die Küste bis zum nördlichen Rand Galliens notfalls zu befrieden ansonsten Verbündete zu suchen, die unsere Legionen dann auch versorgen sollen. Das ist, wie du weißt, besonders dann wichtig, wenn wir nach Britannien übersetzen. Das hat Caesar für nächstes Jahr geplant.“


„Verzeih die Frage, Legat, aber wäre es nicht besser erst ganz Gallien zu befrieden?“


„Besser wäre es mit Sicherheit. Aber diese Barbaren haben keine Ehre. Auf sie ist kein Verlass. Ihre ganze Lebensart ist von ständigem Verrat, wechselnden Bündnissen und Intrigen geprägt. Hier wird es nie einen Zustand geben, der das ist, was wir als Friede ansehen. Zumindest nicht in nächster Zeit.


Dann sind da noch die Germanen jenseits des Rhenus, die immer dann nach Gallien einfallen, wenn wir die Gallier weichgeklopft haben. Das führte stets zu notwendigen Korrekturen, da wir unseren gallischen Verbündeten natürlich helfen müssen. Nur danken die uns das nicht immer.


Caesar muss daher ständig neue und frische Truppen ausheben, was enorme Summen kostet. Für die Ausrüstung – aber auch was Ausbildung und Unterhalt betrifft. Er ist nun auf die Reichtümer Britanniens angewiesen, um Gallien komplett zu unterwerfen.“


„Verstehe, Herr. Und hier bedarf er dann des Einvernehmens mit den Venetern. Dem einzigen wirklich zur See fahrenden Stamm der Gallier, die auch den Handel mit Britannien beherrschen.“


„Ich sehe, dass du deinen Aufgaben nachgekommen bist, Navarch.“ Er nickte ihm anerkennend zu. „Mein Vater sagte mir, dass du mitdenken kannst.“


„Danke Herr. Dein Vater ehrt mich zu sehr.“


Crassus winkte ab. „Nun sage mir. Wie steht es um unsere Fähigkeit die Landung Caesars mit der Flotte zu unterstützen?“


„Es gibt keine Flotte. Die Concordia und zwei Triremen sind alles was da ist. Um Hispania herum ist die Versorgung ausgeschlossen. Hier wurde dein ehrenwerter Vater falsch beraten.“ Er ließ das wirken, doch Crassus nickte nur. Er hatte wohl schon ähnliche Schlüsse gezogen.


„So wir eine Flotte haben wollen, müssen wir sie hier selbst bauen oder aber von Verbündeten bekommen. Hier wären die Veneter unsere ersten Ansprechpartner. – Oder wir müssen sie wirklich komplett selbst bauen.“


„Nun, Holz gibt es hier reichlich und es wäre nicht das erste Mal, dass Rom seine Flotte bauen muss.“


„Nur müssen wir eine Flotte bauen, die diesen Gewässern angebracht ist, Herr.“


„So wir eine Vorlage haben, die wir kopieren könnten, wie damals die punische Quadrieris, die bei Sicilia angespült wurde, sollte das doch machbar sein.“


„Herr, das Beispiel ist gut gewählt, trifft aber hier nur die halbe Wahrheit. Damals hatten wir Schiffbauer und Seeleute, die die Gewässer kannten, in denen die neue Flotte zum Einsatz kommen sollte. Dazu war die prinzipielle Art des Baumusters bekannt. Eigentlich ging es nur darum, wie man die Ruderbänke der Rudersektionen im Rumpf größerer Schiffe als Triremen optimal anordnet und in das Schiffsgerüst bestmöglich integriert.


Dabei erkannten wir, dass man aus Vierer auch gleich Fünfer machen konnte. Das verbesserte den ursprünglichen Entwurf. Und zusammen mit der Enterbrücke schufen wir eine Waffe, die unsere Überlegenheit bei Seesoldaten ausspielen konnte, weil es unsere mangelnde seemännische Erfahrung beim Manövrieren auszugleichen vermochte.


Wir konnten unserer seemännisches Ungeschick damit ausgleichen und dann den ersten großen Sieg bei Mylae erringen.“


„So dachte ich mir das. Auf unsere Art von Seekrieg angepasste Kopien von Schiffen, die hier gängig sind.“


Lucius blickte den Heerführer und Legaten an. „Legat, ich fahre seit fast zwei Dekaden zur See. Ich bin Berufssoldat. Darum weiß ich um die Feinheiten dessen, was wir brauchen, um Neptun und Fortuna mit Mars zu vereinen, ohne, dass uns einer dieser Götter zürnt.“


„Weise Männer sollten stets die Götter und ihre Wünsche in Betracht ziehen.“


„Und genau darum strafte uns Neptun nach der Seeschlacht mit einem Sturm, der unser Glück zu Nichte machte.


Unsere Schiffe waren durch die langen Enterbrücken nicht nur vom Gewicht her zu kopflastig, sondern auch noch windanfällig. Fast die ganze Flotte versank im Meer. Mit all den Männern an Bord. Den Soldaten aber auch den Seeleuten und Rojern, die gerade erst ausgebildet waren.


Wir hatten größere Verluste als bei Cannae, Herr. Das wird gern vergessen.“


Crassus ließ sich das durch den Kopf gehen und trank einen Schluck Wein. Dabei drehte er seinen ihn von Caesar anvertrauten weißen Kommandostab auf dem Schreibtisch vor sich im Kreis herum. Ließ ihn auf der glatten Oberfläche rotieren.


„Und hier würde das dann auch auf die Seeleute zutreffen, die wir brauchen, um diese reinen Segelschiffe zu betreiben, so wir keine Verbündeten finden, die das für uns tun.“


„Ganz richtig, Herr“, sagte Lucius und trank nun ebenfalls. Wie es schien, kam der Sohn nach dem Vater und hatte dessen messerscharfen Verstand geerbt.


„Bis du sicher, dass wir mit unseren Schiffstypen hier nicht weiterkommen?“


„Ich bin mir sicher, dass es schwer werden wird, aber nicht unmöglich. Bei ruhiger See sind wir jedem Segelkriegsschiff deutlich überlegen. Der Wind als Antrieb ist launisch und nur aus einer Richtung kommend, während Ruderkriegsschiffe von ihm völlig unabhängig angetrieben und gesteuert werden können. Und gerade beim Punkt der Steuerung sind wir dann im Vorteil.“ Er sah, dass Crassus aufzuatmen schien. „Leider haben die Götter uns auch Nachteile mitgegeben, die diese Vorteile aufwiegen.


Zunächst sind die Phasen der günstigen See und schwachen Winde hier wohl recht selten, denn sonst würden die Schiffskonstruktionen der Kelten hier keinen Sinn machen. Damit sind die Zeiten, wo wir ihnen mit unseren Schiffen überlegen sind eher seltener anzunehmen.


Dann ist da die Frage der Seeausdauer, die klar gegen unsere Kriegsschiffe spricht. Besonders in diesen Gewässern. Wir müssen täglich unsere Schiffe ausschöpfen und zum Teil auch reparieren. Das Zedernholz ist zu dünn für diese Wellen hier. Die Konstruktion an sich zu schwach.


So wir längere Operationen planen, ist das ein Nachteil. Wir können immer nur auf einen Tag in See planen. Müssen so in Etappen voran auf das Ziel zuarbeiten.


Und das alltägliche Anlanden für die Nacht wird dann hier auch zum Problem. Neptuns langer Atem lässt die Gezeitenströme selbst zur Gefahr werden.


Aus diesem Grunde sind hier an der Westküste Galliens auch keine großen Hafenstädte zu finden, sondern diese liegen alle im Landesinneren an großen Flüssen. Alle oberhalb des Gezeitenhubes, so dass sie immer Wasser haben.“


„Sage mir einmal, Navarch. Hier herrschen westliche und nordwestliche Winde vor, die haben Segelschiffe, mitunter auch große und schwere Segler. Wie kommen diese Schiffe denn in die Häfen hinein und vor allem wieder – gegen den Wind wohlgemerkt – nach Westen fahrend heraus?“


Lucius nickte und freute sich insgeheim, dass der Legat mitdachte. Andere hätte dieser Gedankengang schon überfordert. Aber Publius Crassus war Soldat wie er. Keiner dieser Patrizier, die durch Namen, Stellung und Senat allein in Amt und Würden gekommen sind.


„Ins Landesinnere hinein zu segeln ist einfach, wie Du bemerkt hast Herr. Der Wind würde schon reichen. Doch es bedarf ihn dazu gar nicht, da das Schiff vom starken Gezeitenstrom ins Binnenland gespült wird. Notfalls auch in Schüben, während man die Ebbe dann vor Anker liegend verbring. Darum auch die massiven Anker samt Ketten. Sie müssen in solchen Fällen das Schiff gegen die Strömung halten.


Das Auslaufen erfolgt dann zumeist nur durch eben diesen Gezeitenstrom. Man läuft am Höchststand der Flut aus und lässt sich dann mit der Ebbe durch die Fahrrinne ins Meer hinaus ziehen.


Vielleicht gibt es auch Treidelpfade, wie wir sie am Tiber zwischen Ostia und Rom haben, Herr.“


„Dann liegen diese Schiffe bei Ebbe auch auf?“


„Mit Sicherheit, so sie nicht ausreichend tiefes Wasser zum Ankern haben, Herr.“ Er überlegte kurz, wie er das weitere Problem nun darstellen sollte. „Herr, die keltischen Schiffe haben fast flache Böden. Anders als bei uns, die mehr bauchig sind, sind die Schiffsböden der Kelten fast glatt und können daher auch flach aufliegen, ohne dass die Schiffe sich zur Seite neigen. Sie liegen in solchen Fällen dann einfach im Schlick und erwarten die nächste Flut.


Bei all unseren Schiffen ist das anders. Unsere Handelsschiffe zum Beispiel würden hier auf der Seite liegen und bei Flut dann womöglich volllaufen. Die Fracht selbst wäre dann aber in jedem Fall verrutscht und wahrscheinlich unbrauchbar geworden.“


„Es wird immer besser, Navarch Albis…“


„Und das macht diese venetischen Schiffe dann selbst bei Ebbe und auf Grund liegend unangreifbar Herr. Der Schlick ist mitunter knietief und das Schiff liegt dann wie eine kleine Festung vor den Angreifern aufragend. Die Reling wirkt dabei wie der Wall auf einer Mauer. Und ähnlich der Erstürmung einer solchen würde ein Angreifer vorgehen müssen. Und das dann in der Zeit der Ebbe.


So die Flut zurück kommt, füllen sich zuerst die Kanäle mehrere Schritte tief mit Wasser, die dieses bei Ebbe trocken gefallene Land durchziehen und schneiden alle ab, die sich auf den noch trockenen Flächen befinden.


Dazu kommt, dass die einheimischen Stämme hier die Fahrrinnen und Kanäle kennen, wir aber nicht.


Daher sind wir auch hier auf Lotsen und Ortskundige angewiesen.“


„Damit sind dann auch mögliche Seeschlachten nur zeitlich begrenzt machbar, richtig?“


„So sie innerhalb der Gezeitenflächen liegen, mit Bestimmtheit, Legat. Hier würden unsere Schiffe dann sogar noch zusätzlich Schaden nehmen, so sie auf felsigen Untergrund aufsetzen würden.


Die hier noch sandige Küste wird nach Norden hin immer felsiger, steiler und die Gezeitenströme nehmen vom Hub her zu. Ganz enorm zu, Herr.“


„Du hast eine Gabe unschöne Dinge in einer netten Spannungskurve zu präsentieren, Navarch.“, sagte Crassus nur.


„Verzeih mir Herr, doch das Thema ist komplex.“


„Bitte fahre fort. Ich habe wie es scheint nicht alle Informationen vorliegen gehabt.“ Er trank den Becher leer und der Sklave eilte sofort herbei um ihn wieder aufzufüllen.


„Der gallischen Küste von hier nach Norden folgend kommt man zu zwei Halbinseln, die fingerförmig jeweils weit nordwestlich ins nördliche Meer ragen.“ Er machte es mit dem Zeige- und Mittelfinger der linken Hand vor, so dass es sich Crassus bildlich vorstellen konnte.


„Diese Halbinseln sind felsig, so gut wie ohne Strände und haben besonders zwischen sich einen Tidenhub von bis zu vierzehn Schritten.“


„Bei den Göttern“, entfuhr es Crassus und stellte sich vor, was das an Wassermassen waren, die alle zwölf Stunden auf- und abliefen.


„Ganz recht, Herr. Diese Gezeitenströmung legt das Küstenvorland bis zum Horizont trocken und macht jede Flottenoperation zum Risiko.


Daher, und das ist nun der zunächst letzte Punkt, der erwähnt werden muss, haben die Veneter die Masse ihrer Siedlungen auf der der Küste vorgelagerten Inseln erbaut, die so nahezu unangreifbar sind. Durch Ebbe und Flut allein schon geschützt sind und sich notfalls beim Nahen starker Feinde mit Schiffen evakuieren lassen. Auch als Fluchtburgen dienen, so Gegner die Siedlungen, Gehöfte und Flecken an Land bedrohen.“


„Verstehe“, sagte Crassus nur und ließ wieder seinen Kommandostab auf dem Schreibtisch rotieren. Drehte ihn wie einen gewöhnlichen runden Holzstab.


Lucius ahnte, was ihn bewegte und sagte kein weiteres Wort mehr. ‚Ich kann nur hoffen, dass er nun die richtigen Schlüsse zieht‘, dachte er und trank wieder einen Schluck Wein.


Er wusste, dass der Legat seinem Vater geholfen hatte die Legionen auszurüsten, die dieser dann gegen Spartacus geführt hatte. Er kannte also die Notwendigkeiten von logistischen Prämissen und die Frage, woher man überhaupt seine Ressourcen bekam. Ressourcen, die für das ganze Heer Caesars reichen mussten.


Mitunter ein Umstand, der Caesar dazu bewogen hatte gerade ihn mit der Aufgabe zu betrauen die Westküste Galliens zu unterwerfen oder aber als neutrale Lieferanten zu gewinnen, so man sie nicht als Verbündete gewinnen konnte.


„Caesar will nächstes Jahr nach Britannien. Er braucht dazu eine ausreichend große Flotte, die ihn übersetzen und dann dort versorgen kann. Bei Wind und Wetter. Mit Vorräten, die wir hier in Gallien besorgen müssen.“ Er blickte Lucius scharf an. „Du sagst, und ich glaube dir, Lucius Albis, dass wir diese Flotte besser mit Schiffen aufstellen, die den Gegebenheiten dieser Gewässer angepasster sind als die, die wir aus unserem Meer her kennen.“ Er nickte. „Dem stimme ich zu.“


Er drehte den Kommandostab nun zwischen den Händen und man sah ihm an, wie sehr er sich auf das Problem konzentrierte. „Deinem Bericht folgend heißt das für uns, dass wir uns in Anbetracht des Vorhabens von Caesar die Veneter und andere seefahrende Stämme nicht zu Feinden machen sollten, da wir auf ihre Schiffe und ihre Kenntnis der Gewässer für die Invasion Britanniens in einem Jahr angewiesen sind. – Richtig?“


„Wir können ihre Inselsiedlungen besiegen, aber es braucht Zeit. Und eine hier neu zubauende Flotte auch.“


„Richtig. Das können wir uns sparen, wenn wir in der Lage sind mit ihnen Verträge zu schließen, die beidseitig von Vorteil sind.“


Lucius nickte.


„Es stellt sich eine Frage. Was können wir ihnen anbieten. Neben dem Schutz, den Caesar ihnen gegen Nachbarn gewähren könnte?“


„Ich weiß es nicht, Herr“, sagte Lucius offen und ehrlich.


„Dann sollten wir das herausfinden, oder Navarch?“
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Atlantikküste in Höhe des Flusses Liger, an Bord der Concordia, 57 v.Chr.


Die Quinquereme Concordia bildete mit den zwei Triremen Claudia und Arcadia eine Suchlinie vor der Küste. Es galt ihr Versorgungsschiff, die Sicilia Nostra wiederzufinden. Sie hatte sich letzte Nacht bei Ebbe vom Ankerseil losgerissen und war unbemerkt in der dunklen Neumondnacht abgetrieben worden.


Nun suchten sie in Windrichtung laufend nach dem Schiff und hofften, es unversehrt zu finden. Ohne die Vorräte an Wasser, Proviant und laufendem Gut wäre die Mission nicht mehr durchführbar.


Das Wetter war eher böig und der Himmel war bedeckt. Der dunkelgraue Horizont der See ging fast nahtlos in das Grau der Wolken über.


Die Concordia fuhr in der Mitte, die Arcadia links und die Claudia rechts von ihnen. Jeweils mit zwei Seemeilen Abstand.


Die unruhige See schuf Wellen von vier bis fünf Schritt Höhe, was die Schiffe stark belastete und ächzen ließ. Lucius vermisste seine alte Lupus, die mit solchen Gegebenheiten deutlich besser zurechtgekommen war, als dieses Schiff aus einer alten Massenproduktion.


OEBPS/images/8_1.jpg
=) N

Pont-Euin






OEBPS/images/8_2.jpg
Mediterranean Sea






OEBPS/images/5_1.jpg
Bund Deutscher
EinsatzVeteranen e.V.

N\
%;T

=

Z

w
Q
&

e





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Danksagung



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		1. Atlantikküste des südlichen Galliens, an Bord der Concordia, 57 v.Chr.



		2. Atlantikküste in Höhe des Flusses Liger, an Bord der Concordia, 57 v.Chr.



		3. Feldlager- von Prokonsul Gaius Julius Caesar, westliches Gallien im Gebiet der Redones, 56 v.Chr.



		4. Feldlager von Prokonsul Gaius Julius Caesar, nördliches Gallien am unteren Oberlauf der Sequana, 55 v.Chr.



		5. Landekopf in Britannien, 54 v.Chr.



		6. Rom, Marsfeld, Winter 54 v.Chr.



		Nachwort



		Glossar



		Werkverzeichnis



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219











OEBPS/images/cover.jpg
Sascha Rauschenberger

SPQR

Die Flotte von Rom

JULIUS CAESAR





